
meister — ein Sachse — hatte die noch junge
Bergkapelle durch einige Püttlinger Musikanten
verstärkt, deren musikalische Leistungen nicht
gerade glänzend waren und die es dazu noch
an der nötigen Aufmerksamkeit fehlen ließen,
so daß sie den Zorn des Meisters erregten. Da
riß dem Stabgewaltigen die Geduld, der Takt¬
stock flog in eine Ecke des Probelokals und ein
echt sächsisches Donnerwetter brach los. Er
drohte allen Ernstes, die Kapelle zum Teufel zu
jagen und sich „lauder Neie zu goofen", Der
Eifolg seines Ausbruches war ein völlig über¬
raschender, denn die Musiker, des sächsischen
Dialektes ungewohnt, brachen in lautes Ge¬
lächter aus. Das soll schließlich den Kapell¬
meister wieder besänftigt haben, so daß er mit
Geduld die Proben fortsetzte und auch noch aus
den „Pöttlingern" brauchbare Bläser machte.
Aber auch die Leistungen der Berufsmusiker

waren nicht immer zufriedenstellend, vor allem
dann, wenn sie zur Verrichtung von schweren
Arbeiten herangezogen wurden. Z. B. erzählt
man sich in König, daß einmal ein ausgezeich¬
neter Trompeter — auch ein „Berliner" — in¬
folge eines Streites mit seinem Vorgesetzten vor
Kohle beschäftigt wurde. Daraufhin ging er als
Musiker immer mehr zurück, und als ihn sein
Kapellmeister deshalb zur Rede stellte, gab ei
prompt zur Antwort: „Wenn ick dort schon je¬
molken werde, kann ick hier keene Milch mehr
jeben, vastehste!" Als er dann aber wieder auf
seine alte Arbeitsstelle zurückversetzt wurde,
holte er wieder das Letzte aus seinem Instru¬
ment heraus.
Ein wunder Punkt war überall die niedrige

Löhnung. Immer befanden sich die Musiker in
Geldnöten, und der erleichterte Ausruf eines
Berliners nach einer Beerdigung, auf der die
Kapelle im Auftrag eines Vereins spielte und
pro Mann 3 Mark erhalten hatte: „Der is man
wieda jünstig jestorben!" kam wohl aus dem
Herzen aller.
Mit besonderer Freude wurden Konzertreisen

unternommen, denn auch sie füllten die leeren
Kassen. Meist ging es in die Pfalz, nach Speyer,
Kaiserslautern, Pirmasens, Bad Dürkheim, Wald¬
mohr und anderen kleineren Ortschaften. Auch
von diesen Fahrten wurden uns lustige Streiche
überliefert. Die Kapellmeister kannten ihre
Pappenheimer und hatten den Musikern vor den
Konzerten — und ganz gestrenge auf den Gast¬
spielreisen überhaupt — jeglichen Alkoholgenuß
untersagt. Dieses Verbot wurde allerdings nicht
immer so strikte befolgt; wie etwa bei einem
Konzert der Bexbacher Kapelle in Waldmohr,
als der Kapellmeister im letzten Augenblick
dem Wirt, der den Musikern die Krüge füllen
wollte, zurief: „Halt, halt, kein Bier! Geben Sie
jedem Mann einen Weck!" — was nun aller¬
dings nicht gerade der richtige Ersatz für das
frische, schäumende Bier war. Anders auf einer

Gastspielreise der Heinitzer Kapelle nach
Kaiserslautern. Einige Musiker — es sollen die
Holzbläser gewesen sein — wußten sich auf
Schleichwegen den nötigen Alkohol zu besorgen.
Die anderen standen ihnen nicht nach, so daß
sich die Kapelle in recht gehobener Stimmung
befand, als das Konzert begann. Das Publikum
und insbesondere der Kapellmeister sollen über
ihre Darbietungen sehr erstaunt gewesen sein.
„Die Trompete habe Töne wiedergegeben, wie
man sie nie in ihr vermutet hätte, die Posaune
habe gegellt wie die Posaune des Jüngsten Ge¬
richts und die Klarinetten und Oboen hätten
ganz disziplinwidrig gemeckert — und erst die
Bässe..." so wird uns berichtet. Trotz der
energischen Haltung des Kapellmeisters soll der
„Einzug der Gäste" gar nicht im Sinne Richard
Wagners gespielt worden sein und bei der
Ouvertüre zu Rossinis „Diebischer Elster" hätten
sämtliche Stimmen der Holzbläser gefehlt, weil
diese sich vorsorglich aus dem Staube gemacht
hätten. Die trinkfrohen Kaiserlauterner brachten
aber den durstigen Musikern vollstes Verständ¬
nis entgegen und begnügten sich mit Tanzmusik,
die ihnen im übrigen bedeutend mehr zugesagt
haben soll.
Die ersten Kapellmeister beschränkten sich

meistens auf Blasmusik und studierten mit ihren
Kapellen Märsche ein, die bei Begräbnissen von
verunglückten Kameraden oder bei besonders
festlichen Anlässen gespielt wurden. Erst nach
gründlicher musikalischer Ausbildung der
Musiker konnte dazu übergegangen werden,
Streichorchester aufzustellen, so daß schließlich
auch Werke von Haydn, Mozart, Grieg, Wagner
usw. zur Aufführung gelangten und teilweise
sogar Sinfoniekonzerte gegeben werden konnten.
Den bedeutendsten Dirigenten besaßen die

Saargruben in dem Musikinspizienten Monsieur
Fourestier, der nach dem ersten Weltkrieg mit
der Leitung des Sinfonieorchesters der Saar¬
gruben beauftragt wurde, das sich aus den
besten Musikern der einzelnen Bergkapellen zu¬
sammensetzte. Seine Konzerte im Saalbau, zu
denen oft die besten Absolventen des Pariser
Konservatoriums als Solisten verpflichtet wur¬
den, sind noch vielen Saarbrückern in unver¬
geßlicher Erinnerung. Der erste große, sichtbare
Erfolg wurde Mr. Fourestier in dem Augenblick
zuteil, als er mit dem Rompreis ausgezeichnet
wurde, wodurch es ihm möglich war, auf Kosten
des Staates seine musikalischen Kenntnisse in
einem 3jährigen Studium in Rom zu vervoll¬
kommnen. Von Rom aus begab sich der Diri¬
gent nach Paris, wo er zuerst als Musikdirektor
an der Opera Comique tätig war und dann von
dem Grand Opera übernommen wurde. In seiner
Eigenschaft als Professor der Musik bildet er
außerdem an dem bekannten Pariser Konserva¬
torium die Dirigentenklasse aus. Mit besonderem
Interesse verfolgen wir hier an der Saar die
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